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Flucht

Orphée Rohan wuchs im beschaulichen Ancourt, nördlich des Forêt 
d'Arques, in der Normandie auf. Um im Alter von sechzehn Lenzen 
1917 der unvermeidlichen Einberufung zu entgehen, hatte seine 
Mutter, die in der Gemeindeverwaltung arbeitete, seine 
Geburtsurkunde gefälscht. Aus 1901 wurde 1904.

»Du sollst nicht sterben«, hatte sie gesagt und ihm 
eingetrichtert, dass er erst dreizehn Jahre alt war. Orphée war 
nicht dumm. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte er sein 
Alter und besuchte auch die Schule in der passenden Klasse. 

Die Alten im Dorf wussten es besser, aber sie hielten sich 
bedeckt. Es gab keinen Grund, die wenigen Kinder im Dorf in den 
Krieg gegen die verhassten Boche zu schicken, nur um an der Front 
verheizt zu werden.

Was vor Ort gut funktionierte, versagte bei der übergeordneten 
Bürokratie – im Herbst 1917, drei Monate nach seinem Geburtstag, 
kam der Einberufungsbefehl mit der Post. Die Kriegsmaschinerie 
hatte zu hohe Verluste, um auf ihn verzichten zu können … oder zu 
wollen.

Den Tod ihres Mannes hatte sie schon zu betrauern, den Sohn wollte
sie nicht auch noch verlieren. »Lauf«, hatte sie gesagt und Orphée
einen gepackten Rucksack in die Arme gedrückt. »Versteck dich im 
Wald, bis das endlich vorbei ist. Ich finde dich!«

Und Orphée lief. 

Der nahe Wald bot ausreichend Schutz. So schnell würden sie ihm 
nicht auf den Fersen sein. Dachte er. Doch das sollte sich als 
Irrtum entpuppen.

In der dritten Woche seiner Flucht wurde er von einem Förster 
entdeckt, der sich an den fünf Fingern einer Hand abzählen konnte,
warum sich der Jugendliche im seinem Wald herumtrieb. Also lief 
Orphée wieder. Tiefer und tiefer in den nahezu undurchdringlichen 
Wald. Verfolgt von einem übereifrigen Staatsbediensteten, der sich
– sehr zum Pech des Jungen – zwangsläufig gut im Forêt d'Arques 
auskannte. Der einzige Grund, warum der Förster nicht auf ihn 
schoss, war, dass er ihn lebendig abliefern wollte.

Orphée stolperte durch das Unterholz, riss sich an Dornenranken 
die Hände auf. Er war verdreckt und durchnässt, nachdem er 
mehrfach in Pfützen und Tümpel gefallen war. Dann kam er an einen 
See, sein Verfolger dicht hinter ihm. Er hatte keine Lust, für ein
Vaterland in einem Krieg zu sterben, den er nicht verstand. Nicht 



verstehen wollte … 

Er ergriff die einzige Chance, die er sah, warf den Rucksack fort,
entledigte sich seiner Schuhe und Kleider und sprang in den kalten
See. Orphée schwamm so schnell er konnte, denn über dem See lag 
ein Nebel, in dem er sich verstecken konnte. Das Risiko bestand 
darin, dass der Junge nicht wusste, wie weit das andere Ufer 
entfernt war und ob die Kälte des Wassers ihm bald den Rest geben 
würde. 

Zu seinem Glück hatte der Förster nicht die Absicht, ihm zu 
folgen. Dafür schoss er drei mal hinter dem Jungen her. Er 
verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

Orphée hörte, wie die Projektile dicht neben ihm das Wasser 
aufpeitschten. Die Angst spornte ihn weiter an und so verschwand 
er schließlich in dem Nebel.

Die Gestade der Zeit

Orphée schwamm weiter und weiter. Er hoffte inständig, dass er 
sich nicht im Kreis bewegte, denn er war so erschöpft, dass sich 
immer wieder der Gedanke ans Aufgeben in sein Bewusstsein drängte.
Als er kurz davor war, dem nachzugeben, bemerkte er, dass das 
Wasser flacher wurde und er den Grund spürte. Auf allen Vieren 
kroch er durch das immer seichter werdende Wasser. Noch immer 
umgab ihn dichter Nebel, der Geräusche dämpfte. 

Als sich der Schleier lichtete, sah er das Ufer. Sand so weit das 
Auge reichte. Eine hohe Düne, die sich nach Links und Rechts bis 
in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Ein klarer, wolkenloser
Himmel und eine diffuse Helligkeit ließen ihn erstaunt auf seine 
Umgebung starren. Kein Baum war zu sehen. Erst recht kein Wald. 

Orphée zitterte. Mehr vor Erschöpfung, als vor Kälte, denn die 
klare Luft war angenehm warm. Er hörte keine Vögel oder andere 
Tiere. Nur das sanfte Geräusch von Wasser an einem Strand. 

Konnte es sein, dass der See bis an den Atlantik reichte, der sich
gleich hinter der Düne, auf der sich Gras und ein paar Büsche 
sanft im Wind bewegten, befand? Der Junge schüttelte den Kopf. 
›Unsinn‹, dachte er bei sich. Er war ins Landesinnere gelaufen. 
Der Wald grenzte nicht ans Meer!

Also raffte er sich auf, um das Mysterium zu lüften. Mühsam kroch 
er die Düne hoch, musste sich mehr als ein Mal an Gras festhalten,
und erreichte schließlich die Kuppe. Orphée klappte die Kinnlade 
herunter. Ein breiter Strand erstreckte sich, wie die Düne, nach 
Links und Rechts bis an den Horizont. Der scheinbar endlose Ozean,
der kleine Wellen sanft an die Gestade spülte, war tiefblau und 
verschmolz in der Ferne mit dem blaugrauen Himmel. Nichts außer 
der ruhigen Brandung und dem leichten Säuseln des Windes war zu 



hören.

Links unten an der Düne machte er eine Hütte aus. Er war zu müde, 
um darüber nachzudenken, was er hier sah. Orphée stolperte die 
Düne hinab zu der Hütte, die auf Stelzen erbaut war, stieg die 
wenigen Stufen hinauf und öffnete die angelehnte Tür. Es war 
niemand zu sehen. 

Was er allerdings mit einem Blick erkannte, war ein Nachtlager mit
einer Matratze, Konserven in einem Regal und herumliegenden 
Kleidungsstücke, die verschmutzt waren. Er erkannte, das sich hier
schon lange niemand mehr aufhielt. Dennoch erregten insbesondere 
die Dosen mit den seltsamen Etiketten seine Aufmerksamkeit. Eine 
hatte einen merkwürdigen Ring mit einer Lasche auf der Oberseite. 
Daneben standen Zahlen: 07/1995. Verwirrt stellte er die Dose 
wieder ins Regal. Nein, das konnte kein Datum sein … 

Im hinteren Teil der Hütte zur Düne hin entdeckte er eine Winde 
mit einem Eimer. Den ließ er langsam in einen Schacht hinab, bis 
er hörte, dass der Behälter auf Wasser aufschlug. Mit letzter 
Kraft kurbelte er den Eimer wieder nach oben, nahm ihn und roch 
vorsichtig an dem Wasser. Es war klar und kühl. Er trank, stellte 
den Eimer ab und wankte hinüber zu der Matratze. Er blieb kurz an 
dem kleinen, runden Tisch stehen, auf dem eine Art Sanduhr lag. 
Sie bestand aus drei gleich großen Glaskolben, die hintereinander 
mit silbernen Röhrchen miteinander verbunden waren. Im linken 
Kolben befand sich heller, schimmernden Sand. Der mittlere 
Behälter war leer und im unteren befanden sich eine Art dunkler, 
fast schwarzer Flocken. Er war zu müde, um darüber nachzudenken 
und ging zu der Matratze. Als er sich fallen ließ, staubte es 
kräftig, aber das war Orphée egal. Es dauerte nur wenige Sekunden,
bis er in einen tiefen Schlaf fiel.

Nimmerland?

Orphée wachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf auf. Ein 
Geräusch. Jemand stieg die Stufen zum Haus hoch. Dann war da noch 
etwas, ein anderes Geräusch, das sich anhörte wie leise Musik. Der
Junge konnte es nicht einordnen. 

Er setzte sich auf und wartete. Dann klappte ihm einmal mehr die 
Kinnlade nach unten.

Seinem Gegenüber ging es nicht anders. Die schwarze Jugendliche 
mit den grellorangen Rows, deren Zöpfe am Hinterkopf 
zusammengebunden waren, blieb in der Tür stehen und starrte den 
verdreckten und zerzausten Jungen auf der Matratze an. Reflexartig
kam ihr zwar ein »Wesh gros, ça va?« über die Lippen, dann griff 
sie in ihre Tasche um sich mit Pfefferspray zu bewaffnen.

»Alter?« Orphée starrte sie fragend an. »Ich …«



»Mann echt«, fauchte sie und sah betont in eine andere Richtung, 
behielt ihn aber im Augenwinkel unter Beobachtung. »Kannst du dir 
was anziehen!?«

Da der letzte Satz weniger nach einer Frage, als nach einem Befehl
klang, wurde Orphée puterrot im Gesicht, sah sich um und griff 
sich schnell eine verdreckte Hose mit Taschen auf den Beinen. So 
etwas Merkwürdiges hatte er noch nie gesehen. Nach einem kurzen 
Zögern zog er sie an. »Tut mir leid«, stammelte er. »Ich wusste 
nicht, dass hier noch wer wohnt.«

Sie sah sich um, grinste breit und verstaute das Pfefferspray 
wieder in ihrer Tasche, behielt es aber umfasst. Sie musterte ihn,
schätzte ihn ein. Er machte einen durchtrainierten Eindruck, also 
blieb sie vorsichtig.

»Sieht so aus, als würdest du hier wohnen. Ich heiße Celeste.« Und
mit einem noch breiteren Grinsen fügte sie »Du musst dann wohl 
Peter Pan sein.« hinzu.

Orphée sah sie nachdenklich an. Gut, sie sprach französisch. Aber 
in einem Dialekt, der sich für ihn anhörte, als würden die beiden 
Welten trennen. Dabei war es nur ein Jahrhundert …

»Ich bin Orphée«, sagte er schließlich, obwohl ihm der Vergleich 
gefiel. Seine Mutter hatte ihm erst kürzlich das abgegriffene 
Buch, in dem sich alles um einen Jungen drehte, der nicht 
erwachsen werden wollte, mitgebracht. Sein Magen knurrte 
vernehmlich.

Celestes Parfum kribbelte in seiner Nase. Sie – oder besser: ihre 
Eltern – mussten unfassbar reich sein. Orphée nieste. Dann stand 
er auf, während das Mädchen zum Regal mit den Konserven ging. 

»Alter«, entfuhr es ihr, nachdem sie eine Dose nach der anderen 
aus dem Regal genommen hatte. »Das Zeug ist krass alt. Wo sind wir
hier?«

»Nimmerland?«, antwortete Orphée und lächelte. Das erste mal seit 
langer Zeit fühlte er sich frei, unbedrängt und ohne Furcht. 

Sie lächelte ein bezauberndes Lächeln zurück, nachdem sie sich 
umgesehen und ihren Blick wieder auf den Jungen gerichtet hatte. 
Er beobachtete sie, musterte sie genau von oben bis unten. Die eng
anliegende Hose, die seltsamen Schuhe und eine weite, aber tief 
ausgeschnittene Bluse. Sie faszinierte ihn. Ihre Kleidung 
faszinierte ihn.

Als er nach der Bluse griff, um den schimmernden Stoff zu 
berühren, verfinsterte sich ihr Blick. Celeste reagierte 
reflexartig, machte einen Schritt auf Orphée zu, griff sich ihn 
und brachte ihn mit einem Schulterwurf zu Boden. Sein Ansatz zu 
Schreien wurde durch ihr Schienbein an seinem Hals rüde 



unterdrückt, während sie gleichzeitig seinen Arm schmerzhaft 
verdrehte.

Orphée jaulte. 

Celeste atmete tief aus, entspannte sich und stand auf. Der Junge 
blieb rücklings am Boden liegen, hustete und versuchte, wieder 
normal zu atmen. 

»Was sollte das?«, fragte Orphée schließlich. »Ich wollte nur den 
Stoff anfassen. Ich hab so was noch nie gesehen.«

»Tut mir leid.« Celeste machte einen Schritt nach vorne und stand 
schulterzuckend über ihm. Dann streckte sie ihre Hand aus. »Wir 
kennen uns nicht. Du kommst mir nicht einfach so zu nahe. Okay?«

Ihr Gegenüber ergriff die Hand und nickte. Sie zog ihn hoch. 
Orphée war sich nicht klar, ob er sie mochte. Auf jeden Fall 
respektierte er sie. Er war noch nie einer Frau begegnet, die sich
so zu wehren wusste. Oder besser gesagt: Die so angriff, wie 
Celeste.

»Du stinkst!«, stellte sie sachlich fest und unterstrich die 
Bemerkung mit einer wedelnden Hand vor ihrem Gesicht. »Geh dich 
waschen.«

»Ja … und wo?« Der Junge sah sich um.

»Echt jetzt?« Sie zuckte ein wenig mit dem Kopf. »Als ich über die
Düne kam, war da ein Meer. Wenn das nicht spontan verschwunden 
ist, würde ich es an deiner Stelle mal da probieren!«

Ihr Blick fiel auf die seltsame Sanduhr, die neben dem Bett lag. 
Bevor sie sich in Bewegung setzen konnte, huschte Orphée an ihr 
vorbei, hob das Gerät auf und blickte Celeste fest in die Augen. 
»Das fasst du nicht an!«

Sie starrten sich einen Augenblick lang an. Sie zog kurz die 
Schultern hoch.

»In Ordnung«, sagte sie ernst. »Was kann das Teil?«

»Weiß nicht«, antwortete Orphée wahrheitsgemäß. »Ich geh jetzt ins
Meer.«

»Gut. Bleib schön lang im Wasser, denn du …«

»Stinkst. Ich weiß.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann
zog er mitsamt der Sanduhr ab und marschierte zum Wasser. 

Celeste sah ihm hinterher. Unschlüssig, was hier gerade passierte 
und wie sie reagieren sollte.



Der Sand der Zeit

Orphée ging über den Strand auf das Wasser zu. Dann bemerkte er am
Boden, dass es hier und da funkelte. Einzelne Sandkörner schienen 
irgendwie von innen heraus zu leuchten. So wie die in seiner 
Sanduhr. Je näher er dem Wasser kam, um so mehr wurden es. Der 
Strand funkelte unter ihm.

Er blieb stehen und betrachtete die leuchtenden Sandkörner, 
während er die Sanduhr waagrecht hielt – die Kammern 
nebeneinander. Was würde passieren, wenn er sie aufrichtete?

Vorsichtig drehte er das Artefakt. Nichts passierte. Er drehte es 
weiter. Dann rieselte ein leuchtendes Sandkorn durch das silberne 
Verbindungsstück in den mittleren Kolben. Orphée hielt den Atem 
an. Erst schien nichts zu passieren, doch dann lief alles, was er 
zuletzt erlebt hatte rückwärts vor seinem geistigen Auge ab. 
Schneller, immer schneller! Orphée fiel auf die Knie. Ihm wurde 
schwindelig …

Plötzlich stoppte der Wahnsinn. Vom Strand aus sah er Celeste über
die Düne kommen. Sie sah sich um. Ihn bemerkte sie scheinbar 
nicht, sondern nur die Hütte. Sie ging darauf zu. Orphée war 
verwirrt. Alles drehte sich. Er wusste, dass er da drinnen auf dem
Bett lag. Und doch saß er hier am Strand, die seltsame Sanduhr in 
der Hand. Dann riss ihn etwas aus seinem Schlaf!

Noch bevor Celeste das Ende der Stufen zur Hütte erreichte, hatte 
er die merkwürdige Hose übergestreift, das Artefakt hinter das 
obere Ende seiner Lagerstatt gelegt, um es zu verstecken, und war 
aufgestanden. Dann betrat sie die Hütte.

Schwere Kost

Es sprudelte nur so aus dem fremden Jungen heraus, den Celeste in 
der Hütte traf. Er war ihr schon begegnet. Vor einer Stunde. Er 
erzählte ihr, was alles passierte. Auch die für ihn unangenehmen 
Situationen. So verwirrt Celeste auch war, überzeugte sie der wild
um sie herumtanzende Junge. Er war euphorisch, überglücklich und 
hätte sie am liebsten umarmt. Doch er blieb respektvoll auf 
Abstand. Und das war der Punkt, ab dem Celeste ihm glaubte. Als er
ihr die Sanduhr zeigte, war für beide alles klar. Sie hatten den 
Heiligen Gral der Jugend gefunden: Ihr Nimmerland.

Keiner der beiden fragte sich, warum sie hier waren. Sie war durch
den Nebel an den Ufern der Seine gegangen, er durch einen See im  
Forêt d'Arques hierher geschwommen. Das Warum war ihnen völlig 
egal. Es zählte nur das Hier und Jetzt. 

Sie experimentierten mit der Sanduhr. Ein Korn, eine Stunde. Zwei 
Körner, zwei Stunden. Zuerst blieb Celeste außen vor, aber sie 



hatten sich vorbereitet und Notizen versteckt, die jeweils 
belegten, was Orphée ihr erzählte. Als sie das erste Mal die 
Sanduhr ebenfalls berührte, wurden sie beide zurück geschickt. 

Es war bizarr. Sie standen sich in der Hütte das allererste Mal 
gegenüber und wussten von ihrem Gegenüber einfach alles. 
Zumindest, was die letzten Stunden betraf.

»Stell dir vor«, sagte Orphée leise, als sie am Strand saßen und 
auf die langsam heranrollenden, kleinen Wellen starrten, »das 
funktioniert auch da Draußen.«

Sie sah ihn fragend an.

»Ich kann den Krieg verhindern!«, rief er laut und voller 
Enthusiasmus. »Die vielen Körner hier. Das reicht für unendlich 
viel Stunden, die wir zurück können!«

Er sah sie glücklich an.

»Warte«, antwortete Celeste. Sie hasste sich dafür, was sie sagen 
würde, aber es musste sein. »Wenn das wirklich funktioniert, 
schaffst du es bis zu dem Punkt bevor der krieg anfing. Wann war 
das?«

»Anfang August 1914«, antworte Orphée wie aus der Pistole 
geschossen. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er seinen 
Vater zum ersten Mal in Uniform gesehen hatte. Ein eiskalter 
Schauder lief ihm über den Rücken.

»Wie alt warst du da?«

»Dreizehn.« Orphée war irritiert, dass Celeste nicht genau so 
glücklich darüber war, wie er.

»Ah ja«, sagte sie und holte tief Luft. »Und wie hält ein 
Dreizehnjähriger aus einem Kaff in der Provinz einen Weltkrieg 
auf?«

Besuche

Derart auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, war Orphées Laune
dahin. Missmutig saß er auf der Matratze und beobachtete Celeste, 
die angefangen hatte, in der Hütte aufzuräumen. Schließlich blieb 
sie vor dem Regal mit Konservendosen stehen, dann drehte sie sich 
zu dem Jungen um.

»Wir brauchen dringend Nachschub«, stellte sie klar. 

Orphée antwortete nicht, sondern starrte vor sich hin und immer 
wieder auch auf die Sanduhr. Ja, er hatte die Macht, in der Zeit 
zurückzureisen und kleine Dinge um sich herum zu verändern. Aber 



mehr? Er sah ein, dass es absurd war zu denken, dass ihm irgendwer
von der Regierung zuhören würde. Egal welcher Regierung! 
Wahrscheinlicher war, dass sie ihn wegen Fahnenflucht oder als 
Vaterlandsverräter erschießen und die Sanduhr missbrauchen würden.

»Erde an Orphée!«, rief Celeste schließlich, als sie keine Antwort
bekam. 

»Was?« Er sah sieh an, als wäre er gerade aus einem tiefen Traum 
aufgewacht.

»Essen«, sagte Celeste mit Nachdruck. »Wir brauchen neues Zeug.«

»Ja«, antwortete Orphée und stand auf. »Wir wissen gar nicht, ob 
wir einfach so zurückgehen können. Kommen wir an der gleichen 
Stelle zur gleichen Zeit aus dem Nebel raus? Können wir beide in 
deine, meine oder irgendeine Zeit zurück? Und wenn wir da sind, 
können wir wieder hierher zurück?« Er zitterte. Ihm war unwohl bei
dem Gedanken, sich wieder in seiner Zeit und auf der Flucht zu 
befinden. Hier fühlte er sich geborgen, auch wenn es absolut 
nichts außer dem Meer, den Strand und der Hütte gab. Aber das 
reichte ihm völlig.

Dann sah er Celeste an … und lächelte. 

»Alter?«, fragte sie. »Was ist los mit dir?«

»Ich will hier nicht weg.« Das war eindeutig. 

Celeste verdrehte die Augen, lächelte aber auch.

»Okay. Ich zieh los und wenn alles klappt, komme ich mit Konserven
und anderem Zeug zurück.« Sie raffte ihre wenigen Habseligkeiten 
zusammen, dann drückte sie Orphée ihr Smartphone in die Hand. Sie 
hatte ihm in der Zwischenzeit erklärt, wie man Musik abspielt und 
das Gerät mit der Powerstation mit Solarzellen wieder auflud. So 
gut es eben ging. »Ich werd zumindest nicht gleich abgeknallt, 
wenn ich wieder auftauche.«

»Gut«, meinte Orphée, zögerte einen Moment, dann hielt er ihr die 
Sanduhr hin. »Die wirst du brauchen. Und vielleicht hilft das ja 
auch, wieder zurückzukommen.«

Sie staunte ihn an. »Bist du sicher?«, fragte sie, bevor sie 
danach griff. Der Junge hatte das Artefakt gehütet wie seinen 
Augapfel und so gut wie nie aus der Hand gegeben. Er nahm die 
Sanduhr sogar mit ins Bett.

Orphée nickte nur. Es fiel ihm nicht leicht, sie loszulassen, als 
Celeste sie bereits am anderen Ende gepackt hatte. Er atmete tief 
aus und ließ los. Dann begleitete er sie über die Düne zu den 
wabernden Nebelschwaden, die nur wenige Schritte entfernt die 
Sicht versperrten.



Sie umarmten sich.

»Du stinkst immer noch«, flüsterte sie und grinst, als sie sich 
wieder trennten. »Ich bring auf jeden Fall eine Lotion zum waschen
mit!«

Orphée nickte nur und schluckte, als Celeste sich umdrehte und im 
Nebel verschwand. Er hoffte inständig, dass er sie nicht zum 
letzten Mal gesehen hatte.

Als er die Düne auf der Meerseite herunter ging, sah er eine 
verschwommene, dunkle Gestalt direkt am Wasser stehen. Freudig 
winkte er dem neuen Besucher zu, doch der erwiderte den Gruß 
nicht, sondern schien sich in Luft aufzulösen, je näher der Junge 
kam. Hatte er sich die Gestalt eingebildet? Eine Luftspiegelung?

Orphée schüttelte den Kopf und sah sich um. Dann hielt er nach 
Fußabdrücken Ausschau. Die fand er zwar nicht, dafür aber jede 
Menge der schwarzen Flocken, die er auch im unteren Teil der 
Sanduhr entdeckt hatte. Leuchtende Sandkörner suchte er an der 
Stelle vergebens.

Als er sich umdrehte, rief Celeste gerade »Hey Orphée!« und kam 
die Düne herunter. Er lief ihr entgegen und blieb schwer atmend 
vor ihr stehen. Er war so überrascht, dass er nicht bemerkte, dass
sie andere Kleidung trug.

»Hast du was vergessen?«, fragte er. »Hat es nicht geklappt?« Sie 
sah ihn erstaunt an. Orphée bemerkte, dass sie nicht so 
nachdenklich und ernst wirkte wie sonst.

»Was?«, wollte sie wissen und schüttelte leicht den Kopf. Für 
einen Moment schauten sich beide verwirrt an. »Hilf mir mal, das 
Zeug über die Düne zu schleppen.«

»Was für ein Zeug?« 

»Echt. Essen, Klamotten … Was wir so brauchen.« Dann hellte sich 
ihr Blick auf. »Warte! Wie lang war ich weg?«

»Vielleicht eine Viertelstunde«, antwortete der Junge.

»Wow«, meinte Celeste. »Ich war knapp vier Tage drüben!«

»Vier Tage!«, rief Orphée entsetzt. Dann schüttelte er den Kopf. 
»Das ist … Ich begreife das nicht.«

»Ist doch scheißegal«, antwortete sie, ergriff ihn am Arm und lief
mit ihm die Düne hoch. Auf der Kuppe angekommen sprang sie vor 
Freude quietschend wie ein kleines Kind die Düne herunter, fiel 
und rollte Unten ankommend lachend aus. 



Für einen kleinen Augenblick zögerte der Junge, dann tat er es ihr
gleich und landete neben ihr und zwei prall gefüllten Rucksäcken. 

»Wie hast du das alles hierher geschleppt?«, fragte er und sah sie
staunend an. Celeste grinste breit.

»Wenn ich dich flachlegen kann«, sagte sie mit gespielt ernster 
Mine, winkelte den Arm an und spannte die Muskeln, »dann werd ich 
doch wohl zwei Rucksäcke tragen können, hm?«

Orphée erzählte Celeste gerade, was er am Strand erlebt hatte, als
ein kleines Mädchen aus dem Nebel trat und die beiden anstarrte. 
Sie war sieben, vielleicht acht Jahre alt, hatte kurzes, wirres 
blondes Haar und hielt ein großes Plüschtier unterm Arm fest an 
sich gedrückt. 

Celeste stand auf, ging zu der Kleinen und kniete sich hin. 
»Bonjour, toi. Je m'appelle Céleste. Comment tu t'appelles?« Das 
Mädchen starrte sie an, dann hellte sich ihr Blick auf.

»Ist das französisch?«, fragte sie auf deutsch. 

Orphée war alarmiert und sprang auf, aber Celeste hielt ihn mit 
einer Geste zurück. »Das ist ein kleines Kind. Nicht die deutsche 
Armee.«

Der Junge schluckte schwer, beruhigte sich aber genau so schnell 
wieder. Celeste hatte Recht. Die Kleine war keine Bedrohung, 
sondern ziemlich sicher auch vor irgendetwas oder irgendwem 
geflohen. 

»Ja«, beantworte Celeste die Frage in gebrochenem deutsch. »Ich 
bin Celeste. Wer bist du?«

»Nina!«, rief die Kleine, erfreut, dass das seltsam aussehende 
Mädchen sie verstand. 

»Super, Nina. Wer ist dein Begleiter?« Celeste zeigte auf das 
Plüschtier, das beinahe halb so groß war, wie Nina.

»Das ist ein Monchichi«, erklärte Nina. »Er heißt Kai. Wo sind wir
hier?«

»Nimmerland«, antwortete Celeste und erntete einen Blick mit weit 
geöffneten Augen und einem gedehnten »Wirklich?«.

Die Kleine lehnte sich mit Verschwörermine zu Celeste und 
flüsterte ihr ins Ohr. »Ist das Peter?«, fragte sie und sah in 
Richtung Orphée. »Kann er fliegen?« Celeste musste sich 
beherrschen, um nicht laut loszulachen.

»Au mieux, il s’écrase«, gab Celeste glucksend von sich. Orphée 
sah sie mit leichter Verwirrung an und die Kleine fing an zu 



lachen.

Beide starrten Nina an, bis Celeste endlich die Frage auf deutsch 
formulierte. »Du hast das verstanden?« Nina nickte.

»Du sprichst französisch?«, fragte Orphée. Nina schüttelte den 
Kopf. 

»Liegt wohl an der Gegend hier«, stellte Orphée sachlich fest, 
griff sich einen Rucksack und stapfte los. 

Celeste stand auf, klopfte sich den Sand von ihrer Hose und nahm 
den anderen Rucksack. »Kommst du?«, fragte sie Nina.

»Ja«, meinte die Kleine und ging hinter dem Mädchen mit der 
seltsamen Frisur her. »Seid ihr ein Paar? Kann ich bei euch 
bleiben? Was ist hinter dem Sandhaufen?« Celeste grinste vor sich 
hin, antwortete aber nicht. Da waren zu viele andere Fragen, die 
ihr gerade im Kopf herumspukten.

Tauschgeschäfte

Die drei bemerkten schnell, dass sie die jeweils andere Sprache 
beherrschten. Also unterhielten sie sich teils wirr durcheinander 
in einem französisch-deutsch Mix, der einen Außenstehenden schnell
in den Wahnsinn getrieben hätte. Sie hatten Spaß, spielten und 
lebten in den nie endenden Tag ihres Nimmerlands hinein. 

Nina erzählte ihnen, dass sie geflohen war, weil das Jugendamt sie
in ein Heim stecken wollte. Ihre Eltern waren – sie brach bei der 
Erzählung in Tränen aus und war nur schwer zu beruhigen – bei 
einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie erzählte, dass der Nebel 
zu ihr gesprochen hatte. Also lief sie einfach los, weil sie 
dachte, sie könnte ihre Eltern finden. Auch Celeste und Orphée 
erzählten Nina von ihren Geschichten. Und so erfuhr auch der Junge
zum ersten Mal davon, warum Celeste hier war. Und das war keine 
leichte Kost. Ihr Stiefbruder wollte mehr von ihr, die Eltern 
hörten nicht zu. Sie floh und kam für eine Weile bei Freunden 
unter, die auf der Straße lebten. Orphée war erschüttert – Nina 
umarmte Celeste für einen Moment, der eine Ewigkeit anzuhalten 
schien.

Alle Last fiel von ihnen ab. Sie waren hier sicher! Zumindest 
glaubten sie das.

Orphée trug jetzt eine Skinny Jeans und ein ein grellgrünes T-
Shirt. Auf die Schuhe hatte er verzichtet, hortete sie aber hinter
der Matratze. Celeste hatte eine aufblasbare Unterlage mitgebracht
und Orphée wunderte sich immer noch, wie sie den ganzen Kram bis 
hierher hatte schleppen können. 

Ganz unten aus einem der Rucksäcke zog der Junge die Sanduhr 



hervor und starrte sie einen Augenblick an, bevor er wutentbrannt 
auf Celeste zustürmte. 

»Was hast du getan?«, schrie er sie an, die Zornesröte im Gesicht.
Dann hielt er ihr das Artefakt direkt vor die Nase. »Was hast du 
mit dem Sand gemacht?« 

Die obere Kammer war leer.

Celeste stand abwehrbereit, den Blitz in den Augen. »Was glaubst 
du, womit ich den ganzen Kram bezahlt habe?«

»Du hast …« Orphée war fassungslos. Er wandte sich ab und lief 
ziellos im Raum herum. »Celeste … Das kannst du nicht machen!« Er 
drehte sich wieder zu ihr um und pendelte irgendwo zwischen Wut 
und Entsetzen.

Nina beobachtete die beiden. Schweigend. Das Buch, dass sie beim 
Durchstöbern der Hütte hinter einem der Schränke gefunden hatte, 
legte sie für den Moment beiseite.

»Komm mal runter!« Celeste wurde ernst. »Ich hab den Leuten ein 
paar Wünsche erfüllt. Eine Stunde hier, zwei da. Dafür gab es Geld
und den Kram.«

Orphée versuchte, sich zu beherrschen. Es fiel ihm sichtbar schwer
und er starrte immer wieder auf das leere obere Glas der Sanduhr. 

»Wir haben am Strand genug davon«, ergänzte sie.

»Was ist mit der schwarzen Gestalt?« Orphée war kurz davor, 
vollständig die Fassung zu verlieren. Sie konnte doch nicht so 
dumm sein? »Was ist mit dem schwarzen Sand?«

Noch während Celeste anhob zu antworten, kam ein trockenes »Das 
ist ein Chronomar.« von Nina. Beide wirbelten zu ihr herum, 
starrten sie an. Fast gleichzeitig kam die Frage »Was?«.

»Die schwarzen Körner halten Zeit an«, ergänzte Nina, als würde 
sie einen Vortrag voller Selbstverständlichkeiten halten, die 
ohnehin schon große Verwirrung. Sie legte eine Hand auf das in 
dunkles Leder gebundene Buch. »Steht hier drin.« Sie lächelte ein 
unschuldiges Lächeln. Dann setzte sie ihr Plüschtier auf das Buch.

Orphée machte einen Schritt in Richtung der Kleinen. »Gib mir …«

Weiter kam er nicht, denn Celeste hatte ihn am Arm gegriffen. Er 
sah sie an und sie schüttelte leicht den Kopf. »Tu das nicht«, 
sagte sie leise, ging an ihm vorbei zu Nina und setze sich im 
Schneidersitz ihr gegenüber auf den Boden.

»Nina, Liebes«, begann sie. »Wo hast du das Buch gefunden?«



Sie hörten ein Poltern auf der Treppe. Celeste drehte ihren Kopf 
kurz zu Orphée und nickte Richtung Tür. Dann wandte sie sich 
wieder an Nina. 

»Wer ist das?«, fragte Nina ängstlich, ihren Blick fest auf 
Celeste gerichtet.

»Du musst keine Angst haben«, sagte sie mit fester Stimme. »Orphée
passt auf uns auf.« Insgeheim spannte sie sich bereits an, um ihm 
zu helfen. Nach außen ließ sie nichts durchblicken und lächelte – 
so gut sie es unter den gegebenen Umständen vermochte. 

Orphée atmete tief durch, ergriff ein herumliegendes Kantholz und 
ging zur Tür. Als er sie öffnete, sah er einen blutüberströmten 
Soldaten in einer ihm unbekannten Uniform, der ihn ansah. Als ihre
Blicke sich trafen, wusste Orphée, dass er keine Bedrohung 
darstellte, sondern auf der Flucht war. So wie er selbst. Er ließ 
seine improvisierte Waffe fallen und macht einen Schritt auf den 
Neuen zu. Als der seinen Blick auf ihn richtete, wich er entsetzt 
zurück. »Cel!«, rief er.

Celeste war alarmiert. »Du bleibst hier!«, sagte sie zu Nina, die 
kurz nickte, stand auf und lief die wenigen Schritte zur Tür hin.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Der junge Mann auf der Treppe – 
Oder war das eine Frau? - war gezeichnet von Verletzungen und 
blutüberströmt. Ein Auge leuchtete unnatürlich rot, die Hand, mit 
der er oder sie sich die Treppe hinaufzog war eindeutig künstlich.
Eine Prothese oder synthetische Ergänzung. 

»Merde!«, entfuhr es Celeste und sie schob Orphée hinter sich. Der
Junge war einfach nur entsetzt. Vorsichtig näherte sie sich dem 
Neuen, der vor ihr zusammenbrach.

Albtraumland

Unter Protest half Orphée Celeste, den Neuen hineinzutragen. Alles
sträubte sich in ihm. Die künstliche Hand am linken Arm sah 
beinahe natürlich aus, ein Auge blieb offen und leuchtete immer 
noch in einem fahlen, unnatürlichen Rot. Er war schwer. 
Unnatürlich schwer … Und als sie seine Kleidung entfernten, um ihn
zu untersuchen, fanden sie weitere künstliche Implantate.

Auch Celeste war alarmiert. Ihr war klar, dass ihr Neuzugang 
vielleicht auch nur so um die sechzehn Jahre alt, ihnen aber 
körperlich auf Grund seiner futuristischen Implantate deutlich 
überlegen sein mochte. Auf der anderen Seite: Er war hier! Also 
war auch er geflohen. So viel konnten sie sich bis hierhin 
zusammenreimen. Aus der Uniform wurden sie allerdings ebenso wenig
schlau, wie aus seinem Aussehen. Keine Körperbehaarung, kein 
eindeutiges Geschlecht. 



Während Celeste sich so gut um ihn kümmerte, wie sie es konnte, 
las Orphée in dem Buch, das Nina gefunden hatte. Es entpuppte sich
als das Tagebuch von jemandem, der vor ihnen hier gelebt hatte. 
Einen Namen fand er nicht. Auch keine Hinweise darauf, aus welcher
Zeit er gestammt haben mochte. Was er da las, war entsetzlich! Es 
rückte sein Verständnis von dem Strand, der in dem Buch Gestade 
der Zeit genannt wurde in ein gänzlich anderes Licht.

Orphées Entsetzen über die Situation wich ganz langsam einer 
Erkenntnis. Als Nina ihn am Arm ergriff und an eines der Fenster 
zog, die einen Ausblick auf den Strand ermöglichten, sah er drei 
der dunklen Gestalten. Ihre weiten Gewänder, zerfetzt vom Fluss 
der Zeit, wehten in einem nicht vorhandenen Wind um sie herum. Der
Blick ihrer grauen Augen war unter ihren übergestreiften Gugeln 
nur schwer auszumachen. Trotzdem war ihm klar, dass sie nicht nur 
die Hütte, sondern ihn anstarrten.

Orphée schloss die Augen, atmete tief durch und sah dann Nina an. 
Er wusste nicht warum, aber es tat ihm weh, sie hier zu sehen. Sie
lächelte ihn an. Und wieder wusste er nicht warum. Er kniete vor 
ihr, streichelte ihren Kopf, Tränen liefen über seine Wangen. 

Celeste stand auf und ging zur Tür. Auf dem Weg nahm sie die 
Sanduhr, betrachtete sie kurz und sah dann zu den beiden hinüber. 
»Wir brauchen Verbandsmaterial«, sagte sie und nickte kurz in 
Richtung des Neuankömmlings. »Und Medikamente.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, antwortete Orphée und ging zu ihr. 
Sein Griff nach dem Artefakt ging ins Leere. Celeste hatte sie 
hinter ihrem Rücken in Sicherheit gebracht. Die beiden starrten 
sich an.

»Sie ist leer«, kommentierte Orphée das Offensichtliche. 

»Hab ich gesehen«, antwortete Celeste.

»Du hast keine Ahnung, wie man Sand da hinein bekommt.«

»Aber ich«, kam es von Nina, die sich neben Orphée gestellt hatte.
»Du musst einfach nur zum Strand gehen und die Uhr so nah wie 
möglich an die Leuchtkörner halten.«

»Supi, Kleines«, bedankte sich Celeste bei Nina. Sie wollte los, 
aber Orphée hielt die Hand an der Tür.

»Das kannst du nicht tun!«, sagte der Junge mit Nachdruck. »Ich 
hab noch nicht das ganze Buch gelesen und verstehe auch nicht 
alles, aber das ist gefährlich.«

Celeste hatte sich bereits zur Tür umgedreht und versucht, sie zu 
öffnen, als Orphée sie blockierte. Einen kleinen Moment zögerte 
sie, dann drehte sie den Kopf.



»Er geht drauf, wenn wir nichts machen. Lass mich raus.«

Orphée sah kurz zu dem Verwundeten hinüber. Seine Besorgnisse 
führten einen ungleichen Kampf miteinander. ›Zeit hat einen Preis‹
klang es in seinem Kopf nach. Eine Warnung aus dem seltsamen 
Tagebuch.

»Du holst nur, was wirklich nötig ist.« Er nahm die Hand von der 
Tür.

»Weißt du was?«, sagte Celeste schnippisch und hielt ihm die 
Sanduhr hin. »Vielleicht machst du das, ja?«

Orphée wich ein wenig vor dem Artefakt zurück. Er wollte das Gerät
nicht noch einmal berühren. Alles sträubte sich in ihm.

Nina hatte die Situation weiter beobachtet. »Ich helfe dir«, sagte
sie zu Celeste und griff mit beiden Händen nach dem Artefakt. Das 
ältere Mädchen ließ sie gewähren. Glücklich strahlend, aber mit 
einem »Uff!« wegen des Gewichts, stand Nina mit der Sanduhr da. 
Dann sah sie Celeste und Orphée der Reihe nach triumphierend an 
und marschierte nach draußen.

Orphée wirkte nicht nur unglücklich – er war es auch. Das lief 
nicht gut. Celeste benahm sich wie immer. Sie zog die Schultern 
kurz hoch, drehte sich um und marschierte mit einem »Tja ...« 
hinter Nina her. 

Der Junge schüttelte den Kopf, als er den beiden Mädchen folgte. 
Konnten sie die Gestalten, die Chronomare, nicht sehen? Nun 
standen vier von ihnen am Strand. Auch wenn sie keine Anstalten 
machten, sie anzugreifen oder anzusprechen, waren sie für Orphée 
ein Ausdruck, eine Manifestation des unguten Gefühls das er hatte,
wenn es um die Verwendung der Sandkörner ging. Dann durchfuhr es 
ihn. Was, wenn er sich die Chronomare nur einbildete? Waren sie 
eine Ausgeburt seiner Fantasie? Der Ausdruck tief sitzender 
Ängste?

Er näherte sich den beiden Mädchen, die unweit der schwarzen 
Gestalten glitzernde Sandkörner sammelten. Es war so, wie Nina 
gesagt hatte. Wenn man die Sanduhr mit der leeren Kammer dicht 
über den Boden hielt, sprangen die Körner irgendwie in den 
Glaskörper. 

Die weiten Gewänder der Chronomare bewegten sich. Sie sahen nicht 
zu den beiden Mädchen – sie starrten Orphée an. Er überwand sich, 
ging näher an eine der Gestalten heran. Er schluckte. Angst kroch 
ihm den Rücken hinauf. Er schwitzte. In gut zwei oder drei 
Schritten Abstand blieb er stehen und versuchte einen Blick auf 
das Gesicht seines Gegenüber zu erhaschen. Unter der Kapuze der 
weiten Gugel war nichts zu erkennen, aber Orphée wusste, dass sie 
ihn anstarrte. Nicht ins Gesicht. Nicht in die Augen. Der Blick 
traf sein Inneres Selbst, seine Seele. In diesem Moment wusste 



Orphée, das sie nur noch eine Chance hatten, heil aus dieser 
Geschichte herauszukommen. Sie waren nicht hier, weil sie jemand 
retten wollte. Sie waren an die Gestade der Zeit gelangt, weil 
irgendetwas oder irgendjemand einen großen Fehler gemacht hatte. 
Sie waren hier so fehl am Platze, wie ein Engel in der Hölle.

»Was wollt ihr von uns?«, fragte Orphée schließlich mit brüchiger 
Stimme. Celeste und Nina sahen zu ihm herüber. Er bemerkte, dass 
ihre Bewegungen unnatürlich verlangsamt waren. 

Der Chronomar antwortete nicht, aber er hob langsam, sehr langsam 
in einer fließenden Bewegung einen Arm. Mit einem knöchrigen 
Finger wies er hinter Orphée entlang des Ufers in Richtung eines 
hohen, schwarzen Turms in einiger Entfernung, den Orphée noch 
niemals zuvor gesehen hatte. Die Konturen waren verschwommen, als 
würde er von morgendlichem Nebel verhüllt. Wahrscheinlicher war, 
dass es an dem beständigen Zwielicht und der Distanz lag.

»Ihr bleibt hier«, sagte Orphée in Befehlston zu den Mädchen. »Ihr
werdet nicht gehen und noch mehr anrichten.«

»Alter …«, antwortete Celeste. »Hast du jetzt hier das Sagen?«

Nina zupfte sie am Arm und nickte kaum merklich in Richtung der 
Sanduhr. Celeste war für einen Moment irritiert, doch dann begriff
sie und grinste breit. Sie fasste das Artefakt an – dann drehte 
Nina das Gefäß mit den schwarzen Sandkörnern nach Oben.

In dem Moment, als Orphée begriff, was die beiden vorhatten, war 
es schon zu spät. Er gefror in der Drehung und blieb wie eine 
Statue stehen. Ein Zittern ging durch den Boden und sogar die Luft
vibrierte leicht. Alle Geräusche erstarben. Selbst das leise 
anrollen der sanften Wellen am Strand erstarb. Der Ozean der Zeit 
stand still.

Nur zwei Mädchen am Strand lachten lauthals. Bis sie bemerkten, 
dass sich noch etwas bewegte. Fünf Chronomare drehten ihre nicht 
erkennbaren Gesichter in ihre Richtung.

»Oh!« Mehr kam nicht über Ninas Lippen, die die Gestalten mit weit
geöffneten Augen anstarrte. Eine der Gestalten löste sich aus der 
Gruppe und kam langsam auf sie zu. Er schritt nicht, er glitt. 
Langsam streckte er eine Hand in ihre Richtung aus. Die Hand war 
geöffnet, so als fordere er etwas von den beiden. Ein Finger war 
ausgestreckt … Es war klar was er wollte. Außer der Sanduhr hatten
die beiden nichts dabei.

»Renn!« Celeste war nervös. Das Zittern in ihrer Stimme war 
unüberhörbar. Sie hatte keine Angst, sich mit jemandem anzulegen. 
Aber eine von diesen Spukgestalten? Sie schob Nina vor sich her. 
Und dann rannten sie so schnell sie konnten. In Richtung Düne. Ein
Blick über die Schulter verriet der Älteren, dass die Gestalt 
ihnen folgte. Erst langsam, dann schneller werdend. »Los! Los! 



Los!«

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich die Kuppe 
erreichten. Auf der anderen Seite rutschten und fielen sie mehr, 
als zu laufen. Als sie den Nebel erreichten, blieben sie keuchend 
stehen. 

»Du … musst … das Ding … auch anfassen«, brachte Nina schwer 
atmend hervor. Die Flucht vor ihrem Verfolger hatte ihr alles 
abverlangt. Celeste hatte nur Augen für den Chronomar, der auf der
Düne verharrte. Sie hatte wieder Oberwasser und grinste. Dann 
griff sie mit der Linken an das Artefakt und während die beiden 
Mädchen im Nebel verschwanden, zeigte Celeste der Gestalt den 
ausgestreckten Mittelfinger. 

Point of No Return

Als Orphée aus seiner Starre erwachte, war er stinksauer, wütend, 
enttäuscht … entsetzt. Celeste und Nina waren verschwunden, einer 
der Chronomare stand oben auf der Düne, der Rest in seiner Nähe. 
Sie starrten ihn an. Trotz seiner Angst war es ihm egal. Er trat 
in den Sand, aber es wirbelten nur schwarze Flocken auf. Der 
Strand war schwarz. Nur noch ganz wenige der schimmernden Körner 
waren zu sehen, wenn das Wasser des wieder in Bewegung geratenen 
Ozeans langsam vor und zurück rollte. Orphée verbarg das Gesicht 
in den Händen. Dann holte er kurz Luft, sah noch einmal den 
Chronomar an, der noch immer reglos stand und in die Ferne zeigte.
Der Junge nickte. Dann ging er zur Hütte.

Als er nach dem seltsamen Neuankömmling sehen wollte, stellte er 
fest, dass der sich ein wenig aufgerichtet hatte. Mit 
schmerzverzerrtem Gesicht saß er da, an die Rückwand gelehnt. Mit 
einem echten und einem künstlichen Auge musterte er Orphée.

»Where am I?«, brachte er ächzend hervor. »What is this place?«

Orphée verstand ihn nicht, konnte sich aber denken, welche Fragen 
der junge Krieger hatte. Also stellte er sich vor und redete über 
die Hütte. Mit Nina hatte es auch geklappt – es gab keinen Grund  
anzunehmen, dass die seltsam kurze Lernphase für eine völlig 
fremde Sprache nicht noch einmal funktioniert.

Der Fremde versuchte sich ein Lächeln abzuringen und antwortete in
beinahe dialektfreiem Französisch.

»Ich bin Alpha 60«, antwortete der junge Mann knapp. Dann rückte 
er sich in eine andere Position, bis er einigermaßen bequem und 
schmerzfrei sitzen konnte.

»Führt ihr immer noch Krieg?« Orphée klang vorwurfsvoll und 
herausfordernd zugleich. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Dann 
ging er zum Brunnen, holte einen Eimer Wasser und stellte ihn 



neben Alpha 60. »Ich muss los«, fügte er hinzu, drehte sich um und
ging zur Tür.

»Warte!«, sagte der junge Mann, aber Orphée blieb nicht stehen.

Ohne sich umzudrehen verharrt er auf der Türschwelle. »Die Mädchen
kümmern sich um dich. Sie sind bald wieder da.« Dann ging er die 
Treppe hinunter und in Richtung Strand. Ohne weiter auf die 
Chronomare oder die Umgebung zu achten ging er langsam in Richtung
des Turms in der Ferne. Tränen liefen über seine Wangen. Der Boden
war dicht mit den schwarzen Flocken bedeckt und Orphée wirbelte 
sie auf, wie Blätter bei einem Herbstspaziergang im Wald.

Nimmerland war gestern. Krieg heute. Und das Morgen? Orphée hatte 
keine Hoffnung mehr, aber alles gleichzeitig. Und das war zu viel.

Hin und zurück

Die Sache war riskant, aber Nina hatte Recht behalten. Zwar konnte
jeder durch den Nebel nur in seine eigene Zeit an den Ort und 
Zeitpunkt zurückkehren aus dem er stammte, aber mit dem Artefakt 
in der Hand von Nina und Celestes Hand darauf gelangten beide in 
die Welt von Nina. Die Ältere hatte eine Ahnung, dass das bei den 
Chronomaren für noch mehr Aufregung sorgen würde. Und ihre nicht 
ganz so freundliche Geste beim Verlassen der Gestade der Zeit kam 
noch obendrauf. Insgeheim schalt sie sich selbst eine Idiotin und 
dachte für einen Moment darüber nach, im Jahr 1983 zu bleiben. Die
Zeit fand sie ohnehin wesentlich cooler.

Sie blieben drei Tage, besorgten sich Rucksäcke, Verbandsmaterial 
und Medikamente. Celeste war sich nicht zu schade, in einem 
Krankenhaus die Dinge zu stehlen, die sie für den verletzten 
Jungen aus der Zukunft benötigten. 

»Muss das sein?«, hatte Nina gequält gefragt. »Was ist, wenn sie 
uns erwischen?« Die Kleinere sollte das Krankenhauspersonal 
ablenken, damit Celeste frei schalten und walten konnte. Über die 
minimalen Sicherheitsvorkehrungen in diesem Jahrzehnt musste die 
junge Französin lachen.

»Liebes«, hatte sie gesagt. »Wenn uns einer erwischt, drehen wir 
die Zeit so oft zurück, bis wir den Kram haben.« Nina war gar 
nicht wohl bei der Sache.

»Wir müssen zurück«, hatte sie Celeste immer und immer wieder 
gedrängt. Aber die Ältere schien sprichwörtlich alle Zeit der Welt
zu haben und erinnerte Nina daran, dass sie jedes mal, wenn sie 
zurückkehrte maximal um die fünfzehn Minuten am Strand vergangen 
waren. Celestes Idee, sich eine Schusswaffe zu besorgen, 
scheiterte jedoch am energischen Protest der Kleinen, die damit 
drohte, alleine zurückzugehen. Da sich Celeste nicht sicher sein 
konnte, was passieren würde, wenn Nina alleine inklusive der 



Sanduhr im Nebel verschwand, ließ sie der Jüngeren murrend ihren 
Willen. 

Für einen kurzen Augenblick hörte sie dem Teufelchen auf ihrer 
linken Schulter zu, dass sie anstacheln wollte, Nina das Artefakt 
einfach wegzunehmen. 

Als sie aus dem Nebel an den Fuß der Düne traten, war alles so wie
zuvor. Celeste hatte sich darauf vorbereitet, sich verteidigen zu 
müssen und war sichtlich angespannt. Allerdings war kein Chronomar
zu sehen.

Langsam erklommen sie die Düne und lugten vorsichtig über die 
Kuppe. Weder am Strand, noch an der Hütte war jemand zu sehen. 
Also machten sie sich auf, den Neuankömmling zu versorgen.

Nina blieb auf einmal stehen und starrte in Richtung Strand. 
»Oh!«, rief sie. Das Entsetzen klang deutlich in ihrer Stimme mit,
also blieb Celeste stehen und drehte sich – auf alles gefasst – zu
ihr um.

»Was ist?«, wollte die Ältere wissen und sah sich schnell um.

»Der Strand«, flüsterte Nina sehr leise. »Es ist alles Schwarz …«

Celeste fluchte vor sich hin. Nur in Gedanken. Es gab keinen 
Grund, der Kleinen noch mehr Angst zu machen, als sie sowieso 
schon hatte.

Nina holte die Sanduhr aus einem Tuch, in das sie sie eingewickelt
hatte und blickte sie an. »Das waren wir«, sagte sie vorwurfsvoll.
»Das ist unsere Schuld.« Sie riss die Sanduhr nach oben und 
Celestes Augen weiteten sich vor Entsetzen, dann griff sie schnell
zu, bevor Nina das Artefakt auf den Boden schlagen konnte. 

»Nicht!«, rief sie und wand die Sanduhr aus ihrer Hand. 
Erleichtert atmete sie aus. Zwar hatte sie im Nachhinein Zweifel, 
dass das Mädchen das Artfakt hätte zerstören können, aber sie 
wollte es auf keinen Fall drauf ankommen lassen.

»Komm jetzt«, sagte sie zu Nina, die am ganzen Körper zitterte. 
»Orphée und der Neue warten sicher schon.« Sie griff Ninas Hand 
mit ihrer Linken und zog langsam, bis sich die Kleine in Bewegung 
setzte.

Nina starrte zunächst weiter auf den Strand. »Wo sind die 
Chronomare«, sagte sie endlich.

»Ist mir egal«, antwortete Celeste und wickelte die Sanduhr wieder
ein. »Ein Problem weniger.«

In der Hütte angekommen unterhielten sie sich mit Alpha 60, den 
Nina einfach Alfi nannte, weil sie seinen Namen komisch fand. 



Gleichzeitig versorgte Celeste ihn, verband die Wunden und stellte
ihm die Medikamente hin. Er hatte versichert, dass er alle 
Informationen zu allen bekannten Wirkstoffen abgespeichert hatte. 
Schließlich wählte er drei der Medikamente aus und schluckte die 
Pillen.

Dass Orphée einfach gegangen war, besorgte insbesondere Nina. Also
ging Celeste nach draußen, sah den schwarzen Strand und erkannte 
Fußspuren die nach Links auf ein Bauwerk – eine Art seltsam 
verdreht wirken Turm – zustrebten. Von den Chronomaren war nichts 
zu sehen. Mit einem Seufzer machte sie sich auf den Weg. Zeit, 
Orphée zu retten, dachte sie bei sich.

Der Turm

Je näher Orphée dem seltsamen Turm kam, um so mehr wandelte sich 
die Szenerie. Das Meer wurde dunkler, bewegte sich zähflüssig – 
dann wieder ruckartig. Am Firmament waren Wolken aufgezogen. Auf 
den Jungen wirkten sie wie mächtige Schatten, die auf die 
merkwürdigen Gestade der Zeit fielen, die seine Heimat geworden 
war. 

Er wollte das hier nicht aufgeben! Aber dazu musste er die Balance
wiederfinden, ausgleichen, was sie – oder besser: Celeste – 
angerichtet hatten. 

Orphée musste sich nicht umdrehen. Er wusste, dass die Chronomare 
ihm folgten. Immer wieder hatte er sich gefragt, ob sie ihn 
aufhalten würden, wenn er zur Hütte zurückkehren wollte. Aber der 
Gedanke verschwand, sobald er ihn gedacht hatte. Etwas zerrte an 
ihm, zog ihn immer weiter. Wenn er auf seine ausgestreckte Hand 
schaute, wirkte sie wie in die Länge gezogen, an den Fingerspitzen
war der Übergang mit der Umgebung fließend. Irritiert schüttelte 
er den Kopf.

Nach einer weiteren Stunde, einer Minute oder irgendeiner anderen 
beliebigen Zeitspanne, die Orphée wie die Ewigkeit vorkam, stand 
er endlich vor dem verdrehten Turm. Das Gemäuer schien in 
Bewegung. Zifferblätter, Zeiger, Kalendarien, digitale 
Zeitanzeiger, Uhren … all das waren Bestandteile des Turms, die 
wie in einem Fluss mal schnell, dann wieder langsam 
herumwirbelten. Orphée wurde schwindelig bei dem Anblick. 

Seine Hände und Arme wurden verzerrt und alles strebte in Richtung
des in einer unnatürlichen Schwärze schimmernden Gebäudes. Die 
Wirbel wurden stärker und ein Sog entstand, der den Jungen selbst 
in sich, in den Turm hineinzog. Orphée hatte keine Angst mehr. 
Keine Tränen. Kein Gefühl. Nur eine Faszination für das, was mit 
ihm geschah.

Der Junge ging nicht durch den Turm. Er fiel auch nicht. Er floss 
mit dem Strom der Zeit, war ein Teil dieses seltsamen Gebäudes. 



Dann wurde er mit Schwung aus dem Fluss gespült. Er stand in einem
Raum, einer Kathedrale der Zeit. 

Das gewaltige Gewölbe war das gesamte Universum, gestützt durch 
eine schier unendliche Zahl an fließenden Säulen. Die ihn 
umgebende Schwärze wurde durch Sternenlicht in ein kaltes, weißes 
Leuchten getaucht. Den Boden bedeckten Fliesen aus einem 
anthrazitfarbenen Stein in den unterschiedlichsten Formen. Darauf 
goldene Zahlen, die sich durch feine, goldene Fäden zu einer 
gewaltigen Fibonacci-Spirale verbanden. Die Ränder verschwammen 
immer wieder und formten sich neu. So wie die Fäden. Und die 
Zahlen. Es war verwirrend, über diesen sich beständig verändernden
Boden zu gehen. 

Unweit stand eine verhüllte Gestalt mit dem Rücken zu ihm. Direkt 
vor einer Sanduhr, so wie Orphée sie kannte. Nur diese hier war 
nehazu fünf mal so hoch, wie der Junge und die Gestalt davor.

Er war sich sicher, dass dies hier der Anführer der Chronomare, 
der Gott der Zeit selbst sein musst. Dann drehte sich sein 
Gegenüber zu ihm um. Das Universum, die Zeit, alles stand still – 
bis auf Orphée. Und sein Gegenüber.

Enthüllungen

Nina blieb bei Alpha 60 und versuchte eine Unterhaltung zu 
beginnen. Dem jungen Mann ging es schon deutlich besser. Er konnte
sich sogar bewegen und aufstehen. Das lag allerdings 
ausschließlich an dem Schmerzmittel-Cocktail, den er geschluckt 
hatte und der ihn ein wenig benommen machte. Für Nina sah es so, 
aus als ginge es ihm gut.

»Woher kommst du?«, wollte die Kleine wissen und ging langsam 
hinter dem humpelnden Jungen her. 

»Lon-Mega«, antworte er knapp. Er ging ziellos durch den Raum, 
dann fand er das Buch, das Nina entdeckt hatte.

»Das ist spannend!«, rief sie erfreut. »Du solltest es lesen. Es 
geht um die Chronomare und die Sanduhr und alles was mit Zeit zu 
tun hat.« Sie lächelte ihn an, als er sich umdrehte.

In seinem Gesicht sah sie das erste Mal eine Reaktion, die nichts 
mit Schmerzen zu tun hatte. Blankes Entsetzen!

Das Mädchen wich schockiert zurück.

»Was hast du gesagt?« Doch dann drehte er sich wieder um und fiel 
fast hin, weil ihm durch die Bewegung schwindelig wurde. Mit 
letzter Kraft stütze er sich auf einen kleinen Schrank, auf dem 
das Buch lag. Er nahm es, blätterte es erst einmal schnell durch 
und begann damit den Kopf zu schütteln. »No«,stammelte er. »This 



can't be!«

Dann entdeckte er die Sanduhr in den Händen der Kleinen. Nina 
hatte das Artefakt ausgepackt, um es ihm zu zeigen. 

Zitternd plumpste er auf den Boden, schüttelte nur den Kopf und 
starrte auf die Sanduhr.

Entscheidung

Nichts floss mehr, der Boden war zum Stillstand gekommen. 

Das war kein Chronomar. Oder zumindest war er – oder sie – der 
erste, der ein Gesicht hatte und es auch zeigte. Nachdem die 
Gestalt sich zu ihrem Besucher herumgedreht hatte, blickte Orphée 
in ein Antlitz, das gleichzeitig alt, jung und alles dazwischen 
war. Alle Züge waren in einer fließenden Bewegung. Die Augen waren
nicht einfach nur Schwarz. Sie waren ein Abgrund. Der Ursprung. 
Das Nichts. 

»Schön, dass du endlich da bist, Orphée«, begrüßte ihn das Wesen. 
Die Stimme klang freundlich. »Oder schon. Oder überhaupt.« 

Orphée ging zu ihm, denn er hatte ihn mit einer Geste zu sich 
gebeten. Nichts zog den Jungen. Orphée war sich sicher, dass er 
auch jede andere Richtung hätte einschlagen können.

Als er direkt vor ihm stand, sah er die Tiefe seiner Augen und 
erkannte darin sein Spiegelbild. So wie bei seinem Gegenüber war 
alles fließend. Er war jung, alt … tot? Alles auf einmal. Es 
entsetzte ihn nicht. Die Gestalt lächelte. Alles um sie herum 
setzte sich wieder in Bewegung. Langsam. Dann immer schneller 
werdend, bis die Kathedrale selbst in sich zusammenfloss und alles
mit sich riss.

Die beiden standen in den Ruinen einer Stadt. Überall lagen 
Leichen in unterschiedlichsten Stadien der Verwesung. Ihre Körper 
teils grotesk verdreht. Implantate ragten aus Ihren Körpern. Es 
brannte ringsum. Menschen liefen schreiend umher. Einige wenige 
Uniformierte mit seltsamen Waffen verschossen Blitze auf Raketen, 
die sie nicht aufhalten konnten und deren Explosionen am Himmel 
den Boden erzittern ließen. Ein gleißender Lichtstrahl schoss vom 
Himmel herab, durchschnitt Gebäude, den Boden. Menschen. Es stank 
nach Tod und verbranntem Fleisch.

Orphée schützte sich nicht. Er wusste instinktiv, dass ihm nichts 
geschehen konnte. Niemand konnte ihn oder seinen Begleiter sehen. 
Er schluckte schwer.

»Alpha 60 ist von hier«, sagte Orphée leise. Er war sich sehr 
sicher, nachdem er einen ähnlichen Menschen am Boden gesehen 
hatte.



»Ja«, antwortete sein Begleiter. Ohne jede erkennbare Emotion.

Dann verschwamm alles und sie standen am Strand nahe der Hütte. 
Sie waren umgeben von Menschen. Der Strand quoll über. Selbst im 
Wasser waren sie. Verzerrte, entmenschlichte Kreaturen. 
Abgemagert, zittrig wühlten sie in den schwarzen Flocken. Sie 
gruben im Sand und tauchten im Meer zum Grund. 

Immer mal wieder jauchzte der Eine oder die Andere und hielt eines
der leuchten Sandkörner in der Hand. Bevor sich alle ringsum auf 
denjenigen stürzen konnten, schluckte sie das Korn herunter. 
Augenblicklich wurde sie in der Zeit zurückgeworfen. Aber nur sie.
Niemand sonst um sie herum. 

Orphée sah, dass es nur wenige Minuten waren. Keine Stunde. Dann 
ging die Suche weiter. Er war zutiefst bestürzt, denn er erkannte,
dass sie das angerichtet hatten.

Sie standen wieder in der Kathedrale. Orphée wurde nicht mehr 
schwindelig. Es drehte sich nichts mehr in ihm, nur um ihn herum. 
Die Kathedrale hatte ihren konstanten Fluss wiedergefunden.

»Wer bist du?« Orphée war sich nicht mehr sicher. »Gott?«

»Nein«, antwortete die Gestalt und es kam dem Jungen so vor, als 
hätte er eine Ewigkeit, eine Sekunde oder irgendetwas dazwischen 
darauf warten müssen. »Ich bin die Zeit.«

»Dann kannst du das rückgängig machen?« Orphée schöpfte Hoffnung. 
Welchen anderen Grund sollte es geben, ihm das Desaster zu zeigen?

»Ich bin. Ich kann mich nicht ändern.«

»Aber …« Orphée war sich sicher, dass er sich gerade in ein 
Fragezeichen verwandelte. Dann fiel sein Blick auf die gewaltige 
Sanduhr. 

In der linken Kammer waren faustgroße, golden funkelnde Steine. 
Die mittlere Kammer war leer. In der rechten lagen einige wenige 
schwarze Objekte, die wie Kohle glitzerten.

»Ich kann das!« Es durchfuhr den Jungen wie ein Blitz aus heiterem
Himmel. »Ich kann das alles ändern! Ich kann den Krieg verhindern.
Den in der Zukunft.« 

Als er einen Schritt in Richtung der Uhr machen wollte, hielt die 
Gestalt ihn an der Schulter zurück. Der Griff war so fest, als 
wäre seine Schulter in einem Schraubstock eingespannt. Die 
Berührung war eisig und Orphée nahm zum ersten mal bewusst die 
bitterkalte Aura um die Gestalt war. Er sah die Zeit an.

Für einen kurzen Moment starrte er in sein eigenes Gesicht, dann 



verschwammen die Züge wieder in dem andauernd sich bewegenden 
Fluss. 

»Ja«, sagte die Zeit. »Natürlich kannst du das. Wenn du es willst,
werde ich mich verändern.«

Orphée ergriff die Hand der Zeit und die Kälte von Äonen 
durchströmte ihn. Er sah alles ganz klar. Was war. Was ist. Und 
was sein kann. Er wusste, dass allein sein Wille formen würde, was
passierte. Und er erkannte die Konsequenz daraus.

Er nahm die Hand hoch. Die Zeit ließ ihn gewähren und zog sich ein
wenig zurück. Orphée trat einen Schritt auf das Artefakt zu, dann 
berührte er die Kammer mit den goldenen Kristallen. Sie glitt 
durch das Glas, während Tränen über seine Wangen strömten. Sie 
gefroren und fielen klirrend zu Boden. Er umschloss eines der 
Kristalle, dass in seiner Hand zu einem gleißenden Funkeln 
aufblühte. Er zog seine Hand langsam aus dem Behälter.

Das Licht strömte in alle Richtungen davon. Wie Wasser in der 
Schwerelosigkeit floss es zum Boden, zur Decke und in alle 
Richtungen gleichzeitig. Als er sich umdrehte, floss auch die 
Gestalt der Zeit zurück in sich selbst.

Orphée stand dort. Als Meister der Zeit. Er drehte alles bis an 
den Punkt zurück, als er zum ersten Mal den Strand und die Hütte 
entdeckte. Er konnte nicht anhalten. Er ließ die Zeit weiter 
fließen. Er war im See, im Wald zu Hause bei seiner Familie. Er 
sah seinen Vater, wie er ihn hielt. Er spürte seine eigene Geburt,
die Schmerzen. Dann das Nichts. 

Er hielt alles an und ließ allem wieder seinen Lauf. Er war nicht 
überrascht, dass der goldene Kristall sich in einen schwarzen 
Klumpen verwandelt hatte. Orphée war aus der Geschichte 
verschwunden. Aus der Zeit. Er war ihnen niemals begegnet – 
Celeste, Nina, Alpha 60, die Chronomare. Die Zeit! Sie würden ihm 
nie begegnen.

Er war die Zeit … und er spürte eine innere Ruhe und die 
Verantwortung, die nun auf seinen Schultern lag.


